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T^er  Umfang  des  Stoffgebietes  dieser  sprachgeograpischen 
^ Studie  wird  bedingt  durch  den  Begriff  „Waldbau m“.  Für 
Frankreich  handelt  es  sich  um  Eiche,  Buche,  Hainbuche,  Tanne, 
Kiefer,  Fichte,  Lärche.  Ausserdem  wird  noch  die  Birke  in 
den  Kreis  der  Betrachtungen  hineinbezogen. 

Ausgangspunkt  und  Grundlage  bilden  die  entsprechenden 
Blätter  des  „Atlas  linguistique  de  la  France“,  dann  in  erster 
Linie  die  „Flore  populaire  de  la  France“,  dann  weiterhin  die 
Dialektwörterbücher,  die  allerdings  für  die  vorliegende  Arbeit 
nicht  viel  Material  lieferten. 

Die  vorliegende  Studie  weicht  von  ähnlichen  insofern  ab, 
als  sie  nur  zum  Teil  onomasiologisch  ist.  Beider  Behandlung 
des  Blattes  ebene  wiegt  die  onomasiologische  Seite  vor,  während 
bei  hetre,  charme,  bouleau  die  lautgeschichtliche  Interpretation 
der  betreffenden  Atlasblätter  in  den  Vordergrund  tritt;  für  pin 
und  sapin  hingegen  erfordern  beide  Betrachtungsweisen  ziem- 
lich gleichmässige  Beachtung.  In  diesem  Auszug  wird  in  erster 
Linie  die  onomasiologische  Seite  der  Arbeit  berücksichtigt. 
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chene. 

Im  Französischen  und  im  westlichenTeil  des  provenzalischen 
Sprachgebietes  herrscht  diene,  während  die  übrigen  Teile 
Südfrankreichs  garik,  robur  und  einige  andere  vereinzelte 
Ausdrücke  aufweisen.  Daneben  verzeichnet  der  Atlas  noch 
Formen  von  ilex  und  suber. 

chene:  Als  älteste  Form  erscheint  „casnus“  in  Texten 
des  9.  Jahrhunderts,  aus  gall.  * cassanus  =:  prov.  casanha. 
Auf  dieser  Form  beruhen  prov.  casse  und  afrz.  chasne, 
während  für  nfrz.  ebene  der  Einfluss  von  frene  angenommen 
wird;  in  einem  Teil  des  Südostfrz,,  im  D6p.  Meuse  und  in  der 
Gascogne  hat  der  Tonvokal  sich  von  frene  nicht  beeinflussen 
lassen. 

rouvre:  im  östlichen  Teile  Südfrankreichs  und  zwar 
in  der  Languedoc,  in  der  Provence  und  in  der  Dauphine 
herrscht  robur  als  rure,  ruire,  ruhe,  ruve,  rule  usw.  Orts- 
namen zeigen  uns,  dass  das  Wort  einst  für  ganz  Frankreich 
galt*  Weshalb  konnte  robur  und  nicht  quercus,  das  keine 
Spuren  hinterliess,  aufkommen;  weshalb  hielt  robur  sich  nur 
im  südlichsten  Teile- Frankreichs? 

der  — dru.  Neubreton,  derf  und  das  entsprechende  prov. 
derbous,  das  aprov.  darbos  lautete,  entsprechen  einem  galli- 
schen * dervä  aus  einer  urindogerm.  Basis  * deren  (Hartholz, 
Eiche),  die  fast  in  allen  indogerm.  Sprachen  Vertreter  hat. 
Die  Ortsnamen  zeigen  uns,  dass  das  Wort  in  ganz  Frankreich 
heimisch  war.  Lebendig  ist  es  in  *der  Form  ,,dera  nur  im 
Breton,  und  Prov.  In  der  Wurzelform  „druu  kommt  das 
keltische  Wort  heute  noch  in  den  verschiedensten  Teilen 
Frankreichs  vor;  drouille,  dreuillard,  druyar,  casse  droul 
usw.  Einen  noch  grösseren  Formenreichtum  zeigen  die  Orts- 
namen. 

Die  Grundform  ist  diTilju  oder  diTiglu  (clu)  bzw.  drolju 
oder  clroglu  (clu). 

Berücksichtigt  man  die  Ortsnamen  Le  Dreil,  le  Drellier, 
Le  Dreillef,  Drels,  Drils,  so  müssen  wir  noch  dreclu  oder  * dreclu 
oder  * driclu  ansetzen.  ^ Wir  haben  auf  gallischem  Boden 
demnach  zwei  Grundformen  anzunehmen,  die  wir  beide  auch 
im  Altengl,  als  treo  und  teoru  finden.  Auch  die  Ausdrücke 
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drelin,  derlin  sind  davon  abzuleiten,  ebenso  durelin,  das  Behrens 
zu  „Dürreiche“  zieht. 

Das  Verhältnis  von  * cassanus  zu  „der,  dru“  und  von  diesen 
beiden  zu  quercus  und  robur  stellt  eine  Anzahl  von  Problemen 
auf,  für  die  Erklärungsmöglichkeiten  gegeben  werden  können, 
ohne  dass  für  die  eine  oder  die  andere  ein  sicherer  Beweis 
erbracht  werden  kann. 

br  et.  tann  wird  heute  als  eine  Entlehnung  aus  dem 
Deutschen  durch  das  Medium  des  Französischen  angesehen. 
Ahd.  tanna  = Lohe,  wohl  ursprünglich  Tannenlohe,  dann 
Eichenlohe  > Eiche. 

Im  lyon.  koro  und  im  prov.  coural,  coral,  corau 
liegen  Ableitungen  von  „cor“  vor.  Bedeutungsentwicklung:  Herz 
des  Baumes,  das  innerste  Holz  oder  Kernholz,  das  beste  und 
härteste  Holz,  das  Eichenholz  — weil  es  das  härteste  ist  — 
die  Eiche. 

gravelin  (Littre)  grivelin  (Aujou)  graubio  (Mistral); 
diese  Formen  sind  vielleicht  vom  Terrain  aus  zu  erklären; 
das,  was  auf  dem  Sande  (~  grava)  wächst. 

blaca,  blacha,  blaco,  blache:  in  Südfrankreich  gebräuch- 
lich mit  nicht  fest  umgrenzter  Bedeutung.  Das  Etymon  ist 
unbekannt. 

garik,  pl.  garits  zeigt  sich  an  der  Grenze  der  Gascogne. 
Es  zieht  sich  von  der  spanischen  Grenze  aus  durch  die  De. 
partements  Ariege,  Aude  und  reicht  in  einem  nach  Westen 
geöffneten  Bogen  bis  zum  Departement  Charente.  Zu  Grunde 
liegt  die  iberische  Entsprechung  von  baskischem  harits : Eiche 
Die  eigentliche  Bedeutung  scheint  heute  diene  ä kermes  zu 
sein;  die  ursprüngliche  war.  wohl  Eiche  allgemein,  wie  auch 
der  Atlas  sie  heute  noch  angibt. 

Die  Formen  garrus,  agarrus,  agarras,  jaru,  die  Mistra, 
gibt,  gehören  vermutlich  auch  zu  den  eben  genannten  Typen. 

avaus,  avausse  (Marseille),  abals,  agous,  avous 
(langued.).  Sie  bedeuten  auch  ebene  ä kermes.  Wir  kommen 
zu  einer  vielleicht  gallischen  Grundform  * avalsu  oder  avalciu 
oder  avaltiu, 

dyala  885  (R.  Alpes),  das  auch  Rolland  angibt,  hängt 
vielleicht  mit  galla  — Gallapfel  zusammen;  galie  (petit  diene 
rabougri)  ist  eine  Bildung  aus  galla  4-  arius. 
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rnayir  911  (Rhöne\  Das  Etymon  ist  materia.  R.  E. 
W.  5409). 

gomas  pl.  gomah  722  (Lot).  Das  Etymon  ist  unbekannt, 
auri  714  (Cantal);  ob  zu  garik  gehörig? 
oglond  usy  c 847  (Dröme)  aglandye  855;  es  stellte 
eine  korrekte  Neubildung  dar;  von  der  Frucht  aus  wird  mit 
Hilfe  von  -arius  der  Baumname  gebildet. 

Auch  Formen  für  ilex  und  suber  weist  der  Atlas  auf, 
die  manches  Interessante  bieten*  Rolland  verzeichnet  ausser- 
dem noch  corcie  (cortex)  und  leougie  ^levius  . 
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hetre. 

Das  Blatt  zeigt  folgende  Verhältnisse:  im  Norden,  im 
Nordosten  und  einen  schmalen  östlichen  Streifen  findet  man 
hetre;  in  einem  Gebiet,  das  im  Nordwesten  beginnt  und  bis 
zum  Zentrum  voräösst,  herrscht  fouteau;  ein  Streifen  von 
Burgund  bis  zum  ilittelmeer  zeigt  fayard,  während  die  direkten 
Abkömmlinge  von  fagus  sich  auf  das  Zentralmassiv  und  die 
Alpen  östlich  der  Rhone  beschränken,  ln  der  Gascognc  finden 
wir  ein  kleines  fage  us-Gebiet : fatch,  hatchy,  fatchy,  hai, 
fai,  fey.  In  793,  786  zeigt  sich  ein  fajas,  das  eine  Weiter- 
bildung mit  -aceus  darstellt. 

Am  Rande  des  Zentralmassivs  findeu  sich  kleine  Komplexe  > 
mit  den  verschiedensten  Ableilungen: 
fwino,  fwinjo  < faine  -f  ellus. 
fwel,  f < fägel'a. 

feyis,  fayis,  fayes  < fagus  -f-  icius  bezw.  acia 
(vgl  lat  canicius). 

fenes  = faine  -f-  acia. 

fayant:  die  Herkunft  der  Endung  ist  unsicher, 
fwatyo:  Kontamination  aus  fwayar  und  foutyo. 
fweto:  Kontamination  aus  fwoe  und  fouteau. 

Das  Etymon  für  hetre  ist  frk.  hestr.  Es  ist  von  zwei 
Zentren  aus  eingedrungen,  einmal  von  der  Pikardie  und  ein- 
mal von  der  südlichen  Wallonie  aus.  Zwischen  beiden  Ein- 
bruchsgebieten lagert  noch  eine  kleine  fagus-Masse,  die  von 
den  übrigen  fagus-Zonen  fast  ganz  abgeschnitten  ist.  Das 
Wort  ist  schon  1210  in  frz.  Texten  belegt,  aber  nicht  in  gleicher 
Bedeutung  wie  fagus;  es  scheint  die  „junge  Buche“  zu  be- 
zeichnen. In  Texten  des  16.  Jhrds.  sind  hetre  und  fagus  gleich- 
bedeutend. Das  Wort  ist  vermutlich  durch  die  Forstwirtschaft 
nämlich  durch  den  Ileisterbetrieb  d.  h.  die  Aufforstung  durch 
Ausschläger  nach  Frankreich  gekommen,  fm  Deutschen  ist 
seine  Bedeutung  nicht  fest  umgrenzt. 

fayart,  foyar,  faya,  fuyar  usw.  sind  vielleicht  von 
^euillard  ans  zu  erklären.  (Siehe  Arbeit.)  Auch  fayant  hängt 
wohl  damit  zusammen. 

tras  3 (Nie  vre):  Etymon  unbekannt. 

bueo  und  boeo  in  den  Vogesen  gehören  zu  buisson 

epoch  48  (Vosges). 
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pertch  78  (Schweiz)  kommt  von  pertica. 

saopre  624  (Dordogne)  tsaupre  617  (Correze)  stammen 
von  carpinus. 

In  den  Landes  680  und  674  finden  wir  tozin.  Es  bezeich- 
net im  allgemeinen  eine  buschige  Straucheiche  und  hängt 
vielleicht  mit  „tonsusu  zusammen. 

Für  die  Cöte-d’Or  gibt  Rolland  öli  an,  das  zu  huile 
gehört. 

Im  R.  E.  W.  verzeichnet  Meyer-Liibke  ein  rap  von  germ. 
raspon  =:  zusammenkraizen,  das  die  Bedeutung  „alte  Buche"  hat. 
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charme. 

Das  lateinische  carpinus  zeigt  sich  in  drei  verschiedenen 
Typen : charme,  karn-c h am,  karp-charpre. 

Auf  dem  grössten  Teil  des  frz.  Sprachgebietes  herrscht 
heute  charme. 

Karn  oder  charn  finden  wir  in  zwei  getrennten  Ge- 
bieten ; das  erste  befindet  sich  im  Norden  in  der  Picardie 
und  im  Artois,  das  Zweite  im  Bourbonnais  zwischen  den 
charme  Formen*  Die  Dialektwörterbücher  und  Ortsnamen 
beweisen,  dass  die  beiden  Gebiete  früher  zusammenhingen, 
dass  carn  also  in  ganz  Nordfrankreich  gebraucht  war. 

karp  (charpre)  hat  die  ursprüngliche  Form  des  Süd  - 
westfrz.  u.  des  Prov.  Als  dritter  Tj^pus  erscheint  im  Büdost- 
frz.  sarpena,  serpeno  > carpina. 

Es  entstand  früh  eine  Verschiebung  insofern,  als  ein  schon 
sehr  früh  belegtes  charme  sowohl  karn  als  auch  charpre 
karpr  zurückdrängte  und  immer  weiter  noch  zurückdrängt. 
Ob  in  charme  dialektische  Entwicklung  auf  der  Linie  carpr 
nus  > carpne  > charpne  > charpme  > charme  vorliegt, 
oder  ob  charn  dem  Einfluss  von  charme  von  charmer  unter- 
legen ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

In  jüngster  Zeit  beginnt  nun  ein  charmille  eine 
Bildung  auf  icla  — sich  auf  Kosten  von  charme,  karn,  charn? 
charpre-karpr  auszubreiten.  Wir  finden  es  in  einem  Streifen^ 
der  im  Maine  beginnt,  sich  an  der  Küste  vorbeizieht  und  bis 
zu  den  Pyrenäen  reicht;  ins  Innere  des  Zentral massivs  wun- 
derten die  Formen  mit  den  Flussläufen  der  Vienne,  Loire, 
Saöne  und  des  Allier;  nach  dem  mediterranen  Frankreich 
gelangen  sie  mit  der  Rhone.  Charmille  bedeutet  Hainbuchen- 
schössling und  Hainbuchenhecke.  Aus  dem  starken  Gebrauch 
der  Hainbuchenschösslinge  für  lebende  Hecken  ist  es  zu  ver- 
stehen, dass  charmille  das  Primitivum  ersetzt. 

Die  Ableitungen  auf  -ellus  -inus,  -alis,  -eta  bieten  manch 
Interessantes. 

958  (H.  Savoie)  hat  foserpena  > fo  *+•  serpena. 
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bouleau. 

Das  alte  betul la  herrschte  im  Südostfranzösischen  und 
im  h ranzösischen,  hat  aber  nur  im  Osten,  wo  der  Einfluss 
des  Zent ralfranzösisclien  nicht  so  stark  war,  sein  Geschlecht 
beibehalten,  während  im  nördlichen  und  westlichen  ebeneren 
Teile  Krankreichs  das  schriftsprachliche  bouleau  massgebend 
wurde  und  so  le  bul  dort  besteht.  In  Südfrankreich  haben 
wir  in  einem  kleinen  östlichen  Gebiete  * b ett  ia  , im  übrigen 
leil  des  Ostens  und  im  Zentrum  * bettium*  im  Westen 
endlich  finden  wir  in  den  Departements  H.  Pyren.,  Ariege^ 
H Gar.  und  in  zwei  Punkten  der  Gironde  * betullus;  im 
Perigord,  in  Teilen  des  Limousin,  der  Marche  und  des  Berry  * 
bettu  11  us.  Nach  den  Ortsnamen  zu  urteilen,  gab  es  auch 
* bettu  11a  und  * betullia.  Alle  eben  genannten  Typen 
befinden  sich  im  Kampfe  mit  der  heutigen  schriftsprachlichen 
horm  bouleau,  die  fast  auf  dem  ganzen  französischen  Sprach- 
gebiet das  Primitivum  Lul  verdrängt  hat.  Wann  sie  sich 
lestgesetzt  hat,  ist  unbekannt;  das  älteste  Beispiel  stammt 
aus  dem  16  Jahrhundert.  Der  rasche  Sieg  wird  durch  die 
Uomonymität  des  Primitivums  mit  boule  „Kugel“  bedingt  sein. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Ableitungen  bieten  in  bezug  auf  das 
Suffix  Schwierigkeiten  Ich  erwähne  nur  bula,  bular,  buyar, 
von  denen  letzteres  vielleicht  als  bul  liard  anzuselien  ist. 

In  den  Departements  Charente- ’nf.,  Lot-et-G.  und  Aiu 
findet  man  Formen,  die  zu  tremble  < tremulus  (Zitterpappel) 
gehören. 

im  Departement  Savoie  haben  wir  obo  von  albus;  es 
bedeutet  von  Hause  aus  Weiss-  oder  Silberpappel. 

blai  866  (H.  Alpes)  plai  878  (B.  Alpes)  haben  als  Eiy- 
rr.on  platanus 
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sapiru 

Das  herrschende  Wort  ist  sapin,  das  nach  Meyer-Lübke 
eine  Zusammensetzung  aus  ga'lisch  sap  und  iat.  pinus  ist 
Für  die  gallische  Herkunft  der  Form  sap,  die  der  Atlas  zeigt, 
und  die  in  der  Marine  für  Tannenholz  sehr  gebräuchlich  ist, 
spricht  der  Anlaut  ch  in  der  Picardie  (Vergleiche  Blatt  sahot'. 

Morphologisch  bietet  sapin  manch  Interessantes:  sopis, 
saparet,  sapala  usw. 

In  sechs  Punkten  in  Südfrankreich  finden  wir  Formen? 
die  auf  abete  beruhen:  abet,  abets,  abe.  Das  Wort  ist  aber 
in  Südfrankreich  nicht  heimisch;  es  ist  vielleicht  aus  dem 
Katalanischen  eingedrungen. 

In  dem  Dep  H.  Savoie  und  in  einigen  anschliessenden 
Departements  finden  wir  peche,  petsa,  paese  usw.  aus 
lat.  picea.  Sie  gelten  sowohl  für  die  Tanne  als  auch  für  die 
Rotbuche.  Wir  finden  sie  in  dem  eigentlichen  Verbreitungs- 
gebiet der  Fichte.  In  neuster  Zeit  scheint  sich  infolge  der 
stärkeren  Anpflanzung  der  Fichte  das  Bedürfnis  geltend  zu 
machen,  zwischen  Fichte  und  Tanne  zu  unterscheiden;  daher 
Neubildungen  wie  picea  und  epicea. 

ln  Savoyen  sind  varno,  verna,  vergne,  v arg  ne 
gebräuchlich,  deren  Herkunft  unbekannt  ist. 

In  der  Schweiz  finden  wir  für  die  Tanne  die  Formen 
bochon,  boson,  die  zu  buisson  gehören. 

Schweizerisch  füveta,  füva  sind  unbekannten  Ursprungs. 
Etymologisch  dunkel  bleiben  büdzeri  966  (Ita  ien)  serentu 
889  (R.  Alpes),  schweizerisch  asota,  das  von  Mistral  ver- 
zeichnete  sufi  und  savoyardisch  tzulia. 

Zu  nennen  sind  noch  savoyardisch  derbi,  derbiez,  die 
wahrscheinlich  Ableitungen  von  dem  schon  bei  ebene  be- 
sprochenen derva  sind.  Vergl.  litauisch  derva  „Kienholz“  und 
altisl.  tyr  „Föhre“,  die  auch  auf  dieselbe  indogerm.  Wurzel 
deren  zurückgehen. 

Im  Perigord  und  in  der  Saintonge  ist  pinhe  vorherr- 
schend. 
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pinus. 

Das  herrschende  Wort  ist  pinus  Daneben  haben  wir 
im  Westen  ein  pinhe-Gebiet;  aber  auch  im  Innern  Frankreich, 
findet  man  diese  Formen.  Vermutlich  ist  eigentlich  die  See- 
kiefer  damit  gemeint,  denn  die  Verbreitung  dieses  Typus 
deckt  sich  im  allgemeinen  mit  dem  Verbreitungsgebiet  der 
Seekieler.  Die  Formen  pik  719  (CantaD,  857  (Drörne)  und  pis 
727  bieten  der  lautlichen  Erklärung  Schwierigkeiten. 

Im  Südosten  zeigen  sich  picea  und  v a me,  also  dieselben 
Ausdrücke  wie  auf  dem  Blatte  sapin. 

946  (Ii.  Sav.)  de  (m.),  986,  985  (Italien)  deze  (f.).  Im 
Frankoprov.  finden  wir  eine  Anzahl  von  Wörtern,  die  zu  dem- 
selben Typus  gehören,  allerdings  meist  Tannenzweig  oder 
-nadel  bedeuten:  daza,  dezon  if.),  dais,  der,  dar.  Auch  dasa 
„grüne  Fichte"  ist  belegt;  vergl.  rhätor.  daisch.  Auf  Grund 
der  angegebenen  Formen  kommen  wir  zu  einer  Grundform 

* dasia,  die  vermutlich  gallischen  Ursprungs  ist  Das  r in 
..der,  dar“  ist  wahrscheinlich  das  im  Frankoprov.  leicht  auf- 
tretende anorganischer. 

darbe  findet  sich  im  Dictionnaire  Savoyard  als  sapin  ra- 
bougri.  Vielleicht  gehört  es  wie  derbi  zu  derva  oder  zu 

* dasia  oder  gar  zum  deutschen  Arve  oder  Arbe:  die  Arve 
> de  Arwe  > darve,  darbe.  Die  letzte  Erklärung  hat 
manches  für  sich,  denn  in  dieser  Gegend  kommt  die  Arwe 
viel  vor. 

967  (H.  Savoie)  arol  in  987  (Italien),  arula  in  der  Bedeu- 
tung pin  comestible;  es  ist  also  die  Arve  oder  Zirbelkiefer 
gemeint,  ln  der  Gegend,  wo  die  Arve  der  eigentliche  Baum 
ist,  kennt  man  den  Ausdruck  pin  nicht. 

933  (Savoie)  zarbe:  vielleicht  Kontamination  von  Arve 
und  Zirbe.  Das  eigentliche  schweizerische  Wort  für  die  Kiefer 
ist  dailie.  Es  zeigt  sich  auf  unseren  Blatt  als  dale,  dalje, 
daye,  daleta.  In  den  deutschen  Mundarten  der  Schweiz  gibt 
es  ein  entsprechendes  Dähle.  Deutsches  Diele  als  Etymon 
aufzustellen,  wie  es  geschieht,  ist  fa'sch.  Es  Hesse  sich  ein 

* dalya  ansetzen. 
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meleze. 

Tn  der  Schweiz  linden  wir  die  Fortsetzer  von  lat.  larice. 
In  Frankreich  ist  meleze  eingetreten,  ein  Alpenwort,  das 
wahrscheinlich  in  Savoyen  autochthon  ist. 

987  (Ita’ien)  zeigt  brenda  (f.),  986  brenva.  Das  ent* 
sprechenda  Etymon  ist  unbekannt,  ebenso  das  von  itayen# 
518  (Charente). 

972  (Italien)  hat  bloeton;  Mistrals  Etymologie  für  dieses 
Wort  ist  von  der  Hand  zu  weisen. 


Als  erstes  merkwürdiges  Resultat  springt  uns  vor  allem 
der  verhältnismässig  geringe  Bestand  der  lateinischen  Ueber- 
lieferung  ins  Auge.  Von  den  Baumnamen,  die  als.  Ausgangs- 
punkt dienen,  also  von  chene,  hetre,  eharme.  bouleau,  sapin, 
pin,  meleze  gehören  nur  zwei  dem  lateinischen  Erbwortschatze 
an:  eharme  und  pin.  Von  den  übrigen  ist  Letre  germanischen 
Ursprungs,  der  ganze  Rest  wahrscheinlisch  gallisch  Von  * bet- 
tiu  ist  das  gewiss,  von  ebene  höchstwahrscheinlich,  und  auch 
bei  sapin  spricht  vieles  dafür;  bei  meleze  scheint  gallischer 
Ursprung  ausgeschlossen. 

Aber  auch  die  mundartlichen  Ausdrücke  haben  zum  Teil 
keine  lateinische  Grundlage,  wenigstens  keine  nachzuweisende. 
Sehr  oft  bleibt  uns  das  Etymon  unbekannt,  und  wir  müssen 
uns  mit  mehr  oder  weniger  sicheren  Konstruktionen  begnügen. 
Viele  lassen  gallischen  Ursprung  vermuten.  Dass  eine  grosse 
Anzahl  von  mundartlichen  Ausdrücken  lateinischen  Ursprungs 
ist  und  andere  es  vermutlich  auch  sind,  ist  im  Verlaufe  der 
Arbeit  genügend  zum  Ausdruck  gekommen.  Es  soll  nur  der 
starke  Anteil  des  gallischen  Sprachgutes  in  dem  relativ  eng  be- 
grenzten Stoffgebiet  hervorgehoben  werden*  Uebertragungen 
sind  weniger  nachzuweisen. 

Umso  reichhaltiger  aber  tritt  uns  die  schöpferische  Kraft 
der  Sprache  bei  den  Neubildungen  entgegen,  die  sich  an  die 
Ueberlieferung  anlehnen.  Das  iberische,  keltische,  romanische, 
germanische  Stoffmaterial  wird  mit  Hilfe  von  Suffiixen  in 
mannigfaltiger  Art  umgestaltet.  Wir  finden  die  Suffixe  -arius, 
~ard,  -aceus,  -ellus,  -etum,  -ittus,  -ottus,  -icla,  -ollus,  -ullus, 


-eus,  -inus  — neben  den  entsprechenden  weiblichen  Formen  — 
zu  Neubildungen  verwertet.  Die  grösste  Mannigfaltigkeit  zeigen 
die  Vogesen,  die  Nordalpen  und  der  Nordabhang  des  Zentral- 
massivs. 

Die  Schriftsprache  dehnt  sich  auf  Kosten  der  mundartli- 
chen Entwicklungen  aus,  vor  allem  nach  Westen  und  Norden 

Ferner  sehen  wir,  dass  die  heutige  Gruppierung  der  dia- 
lektischen Formen  die  früheren  Lagerungsverhältnisse  ver- 
schleiert, dass  im  Laufe  der  historischen  Epoche  Verschiebungen 
statt  gefunden  haben,  dass  Gebiete  mit  gleichen  Formen,  die 
heute  weit  voneinander  liegen,  früher  zusammenhingen.  Hier 
geben  vor  allem  die  Ortsnamen  eine  ziemlich  untrügliche 
Handhabe  zur  Rekonstruktion  der  früheren  Verbreitung  der 
einzelnen  Typen. 


Ich , Helene  Hilger,  katholischen  Bekenntnisses , hin  geboren 
in  Ohersalbach,  Kreis  Saarbrücken , am  4 . September  1889  als 
Tochter  des  Lehrers  Jakob  Hilger  und  seiner  Gattin  Magdaltne 
geh . Haeser.  Von  Ostern  1895  bis  1901  besuchte  ich  die  Volks- 
schule, von  1901  bis  1906  die  höhere  Mädchenschule,  zuerst  in 
Merzig,  dann  in  Saarlouis.  Daran  anschliessend  weilte  ich 
einundeinhalb  es  Jahr  in  Brüssel . Von  Ostern  1910  an  war 
ich  Schülerin  des  Städtischen  Oberlyzeums  zu  Saarbrücken,  be- 
stand dort  am  12  Tebruar  1913  die  wissenschaftliche  Abschluss- 
prüfung und  am  6.  März  1914  die  Lehramtsprüfung  f ür  Lyzeen. 
Am  21.  Januar  1916  erwarb  ich  nur  in  Münster  das  Zeugnis 
eines  Realgymnasiums,  Ostern  1916  bezog  ich  die  Universität 
Münster,  wo  ich  mich  dem  Studium  der  romanischen  Philologie 
des  Deutschen  und  der  Geographie  widmete  Zur  Fortsetzung 
meiner  Studien  verbrachte  ich  das  Sommersemester  1916  in 
München,  das  Wintersemester  1916117  in  Berlin.  Ostern  1917 
bezog  ich  die  Universität  Bonn,  legte  dort  am  15.  Oktober  1919 
die  mündliche  Doktorprüfung  ab  und  wurde  am  7.  November  1919 
promoviert  Die  Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen 
bestand  ich  am  27.  März  1920. 

Meine  Lehrer  waren  die  Herren  Professoren:  Borinski , 
Curtius,  Dessoir,  Dy r off,  Enders,  Poerster,  Herrmann,  Heusler , 
Jordan,  Jostes,  Keller,  von  der  Legen,  Litzmann,  Mausbach , 
Meinardus,  Meissner,  Merz,  Meyer-Lübke,  Morf,  Munker,  Pfänder , 
Philippson,  Roethe , Schneider,  Schwering,  Steinmann , Streitberg , 
Vossler,  Wentscher,  'Wiese,  Wilhelm . 

Ich  danke  an  dieser  Stelle  Herrn  Geheimrat  Meyer-Lübke, 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  für  die  reichen  Anregungen,  die  er 
mir  während  meiner  ganzen  Studienzeit,  vor  allem  bei  der  An- 
fertigung da'  vorliegenden  Arbeit,  gegeben  hat. 
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